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Vorwort des Übersetzers


Hiermit liegt nun auch der zweite Band der Æventyr fra Jylland von Evald Tang Kristensen in deutscher Sprache vor. Dabei entsprechen wiederum bei weitem nicht alle Geschichten dem (hauptsächlich) in Deutschland üblichen Märchenbegriff. Einen Großteil der in diesem Band enthaltenen Texte würde man eher den Schwankerzählungen zurechnen, einen (Nr. 54) vielleicht den Sagen, da hier die Namen der Personen und geographische Gegebenheiten genau genannt werden.


Bei der Übersetzung wurden dieselben Grundsätze beachtet wie schon in Band 1: so genau am Original wie möglich, was den Inhalt angeht, aber so frei wie nötig, um ein angemessenes Deutsch zu erreichen. Daher wurde auch hier die Erzählzeit durchweg vereinheitlicht, der in den meisten Texten auftretende ständige Wechsel zwischen Gegenwart und Vergangenheit aufgehoben, so dass alle Erzählungen im Präteritum gehalten sind, wie es im Hochdeutschen zumindest beim schriftlichen Erzählen üblich ist.


Obgleich Tang Kristensen seine Märchen in reichsdänischer Sprache aufschrieb und nur ganz gelegentlich ein jütisches Dialektwort einstreute, erwies sich das Übersetzen – wie schon bei Band 1 – als nicht ganz einfach, da häufig ganz „normale“ Wörter mit einer völlig anderen, überraschenden Bedeutung verwendet werden. Da helfen auch die handelsüblichen Wörterbücher nicht, zumal es sich ja um das Dänisch des 19. Jahrhunderts handelt, die heute erhältlichen Wörterbücher sich aber auf das moderne – manchmal schon zu moderne – Dänisch beschränken. Als hilfreich erwiesen sich erneut die Online-Version des 1932 von Peter Skautrup begründeten Jysk Ordbog, das allerdings erst zu 53 % fertig bearbeitet ist, und die Online-Version des um 1900 von Verner Dahlerup begründeten Ordbog over det danske Sprog (ODS), das die dänische Sprache von 1700 bis 1950 behandelt und mit Ergänzungen in der Printversion bis heute 33 Bände umfasst. Allerdings erfordert ihre Verwendung ein Übersetzen quasi „um die Ecke“, da natürlich eine Erklärung in dänischer Sprache nicht automatisch zum treffenden deutschen Ausdruck führt.


Eine besondere Schwierigkeit bot Nr. 37, da hier die Pointe auf der Verwechslung zweier teilweise gleich klingender Wörter beruht, was im Deutschen verständlicherweise nicht ohne Weiteres gegeben ist. Das Resultat der Übersetzung kann daher in keiner Weise überzeugen. Die Alternative wäre allerdings gewesen, diese Erzählung ganz auszulassen, was der Zielsetzung, die Märchen aus Jütland vollständig auf Deutsch zu übersetzen, widersprochen hätte. Aus ähnlichen Gründen, nämlich wegen des Fehlens einer sprachlichen Parallele, können auch die Nummern 7 und 8 nicht wirklich befriedigen.


Das Vorwort von 1884 wurde fast komplett wiedergegeben, da es u. a. interessante Einblicke in die Schwierigkeiten bietet, die dem Sammler und Herausgeber Evald Tang Kristensen im Wege standen, z. B. was die Anerkennung seiner Rechte an den veröffentlichten Texten angeht. Wie gut, dass heutzutage das Copyright gesetzlich geregelt ist! Was aber bewusst ausgelassen wurde, ist die Liste seiner Erzähler und Erzählerinnen, da mit ihren Namen heute wohl kaum jemand etwas anfangen könnte. Die Fußnoten enthalten fast ausschließlich Anmerkungen des Übersetzers; die Anmerkungen Tang Kristensens finden sich – wie im Original – jeweils im Anschluss an den Erzähltext; lediglich dort, wo Tang Kristensen etwas in der Fußnote angemerkt hat, findet sich dies auch hier in der Fußzeile, ist aber entsprechend gekennzeichnet.
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Aus dem Vorwort von 1884


Indem ich nun meine zweite Märchensammlung vollendet habe und sie in die Welt hinaussende, finde ich es notwendig, ein paar Worte mitzuschicken, nicht nur, was sie selbst angeht, sondern auch betreffs der Aussichten für die Fortsetzung meines Märchenwerks. Ich möchte nämlich von vornherein sagen, was ja auch bei näherer Betrachtung der nunmehr erschienenen zwei Märchenbücher klar zu erkennen ist, dass sie nicht annähernd Proben aller unserer dänischen Märchen enthalten, und es ist und war doch immer meine Aufgabe, eine möglichst vollständige Märchensammlung zu erstellen, eine Sammlung, wie wir sie auf Dänisch noch nicht haben. Was bisher an hier im Lande vorhandenen Märchen erschienen ist, sind nur Proben, und man kann sich keineswegs aufgrund dieser Proben eine Vorstellung davon machen, was wir von dieser Dichtung von unseren Vorvätern ererbt haben, nicht als Anleihe von fremden Völkern, sondern in mündlicher Überlieferung durch viele Generationen bewahrt. Man wird in meinen Büchern noch viele Märchentypen vermissen, von denen ich hier einige nennen will:


1. Der wilde Mann. 2. König Sallemanns Vogel. 3. Die gefundenen Prinzessinnen. 4. Die seltsamen Gefährten. 5. Das größte Meisterstück. 6. Der mutige Geselle. 7. Die vergessene Braut. 8. Der grüne Ritter. 9. Die Schlangenbraut. 10. Die stumme Prinzessin. 11. Wer zuerst böse wird. 12. Die Sünde der Pfarrersfrau. 13. Der reiche Peter Krämer. 14. Der ehrliche Diener. 15. Die gehorsamste Frau. 16. Der Mädchenfreund. 17. König und Soldat. 18. Die Frau und der Schmied. 19. Die Sintflut. 20. Dumme Ehefrauen. 21. Des Dummkopfs Brautwerbung. 22. Der Meisterdieb. 23. Das Stierkalb. 24. Ein Himphamp u. s. w.


Somit dürfte es klar sein, dass es, damit mein Gedanke Wirklichkeit werden kann, mindestens noch einen Band geben muss, und am besten wäre es, wenn es noch zwei gäbe. Aber die Aussichten dafür sind nicht die glänzendsten. Von meiner ersten Märchensammlung sind im Laufe der zwei Jahre nicht mehr als anderthalb hundert Exemplare verkauft, und deshalb habe ich von dieser Sammlung nur eine sehr kleine Auflage drucken lassen, aber die wird sich sicherlich trotzdem als mehr als groß genug erweisen. Meine getrosten Hoffnungen und Aufforderungen in früheren Vorworten an alle Liebhaber von Volksüberlieferungen sind sehr fehlgeschlagen. Mit diesem Band läuft die mir zugestandene öffentliche Unterstützung zur Herausgabe meiner Sammlungen aus, und ich habe nicht vor, künftig eine ähnliche zu beantragen, da die Verpflichtung, die ich damit übernehme, für mich immer einen großen Geldverlust mit sich bringen wird.


So sind also im Augenblick die Zukunftsaussichten. Hier darf allerdings nicht vergessen werden, dass es große Lichtschimmer im Dunkel gibt. Wenn ich eine jährliche Unterstützung erlangen kann, die nicht an eine besondere Verpflichtung gekoppelt ist, und darauf gibt es nun eine nicht geringe Hoffnung, dann kann das Märchenwerk fortgeführt und langfristig vollendet werden.


Ich bin nach demselben Plan vorgegangen wie bisher. Von den Hauptmärchen und denen, die in mehreren etwa gleich guten Parallelformen vorliegen, habe ich jeweils zwei oder drei solche mit aufgenommen. Die Sprache ist nach wie vor etwas jütisch gefärbt, aber da eine Wortliste beigefügt ist und das Jütische sich nicht sehr abhebt, kann dies das Lesen nicht allzu sehr behindern. Das Buch ist nicht ausschließlich für Kinder bestimmt, kann aber sehr gut von diesen gelesen werden, ohne Schaden zu nehmen. Lediglich besonders feinfühlige oder unnatürliche Menschen werden das Gegenteil behaupten. Man merkt wohl unaufhörlich, dass das Märchen in vielerlei Hinsicht in einen niedrigeren als den ursprünglichen Kreis abgesunken ist, aber Ausdrucksweise und Gedankengang sind nicht niedriger, als sie schon seit Jahrhunderten sind, es ist die Poesie in den Märchen, die abgesunken ist, es sind die Idee und der Zusammenhang mit der alten Dichtung, die auf der langen Wanderung unklarer geworden sind.


Man wundert sich vielleicht, dass ich den Nachdruck meines Buches verbiete und das auf das Titelblatt setze. Aber die Sache ist die, dass ich dazu gezwungen bin und dies auch künftig bei all meinen Veröffentlichungen tun werde. Ein Buchhändler, Adolf Jacobsen in Viborg, druckte seinerzeit aus meinem einen Sagenbuch über zwanzig Sagen in einem Adressen-Almanach ab, den er herausgab, ohne Nennung des Namens und der Quelle. Er behauptete, keinen Verstoß gegen das Pressegesetz begangen zu haben, und das führte dann zu einem Prozess, den ich verlor, da der wohlweise Richter, Bürgermeister Bruhn in Viborg, für Recht erkannte:


„Dass Beklagter für zu einer solchen Benutzung berechtigt gewesen erachtet wird, und kann es nicht in Betracht kommen, dass Beklagter es unterlassen hat, den Namen des Verfassers anzugeben, da Kläger nicht als Verfasser der einzelnen, nach seinem Buch abgedruckten Sagen angesehen werden kann, im Hinblick auf welche seine Tätigkeit im Wesentlichen aus dem Einsammeln und Niederschreiben bestanden hat. Beklagter wird daher freizusprechen sein.“


Ich weiß also keinen besseren Rat, mich für die Zukunft zu schützen, als den Nachdruck auf dem Titelblatt meiner Bücher zu verbieten. Wenn die Sache vor das Obergericht gegangen wäre, hätte ich sicherlich Recht bekommen, aber mein Antrag auf freie Prozessführung wurde nicht bewilligt, und ich musste also schweigen und eine so bittere Kränkung erfahren, dass ich mich kaum an eine bittrere erinnern kann, nämlich die, dass mir die Urheberschaft meiner Bücher von einem Gericht aberkannt wurde. Dabei habe ich hart gearbeitet und viele Kränkungen erlitten, um den Stoff für sie zu sammeln und aufzubereiten. Aber ich darf ausdrücklich bemerken, dass die Aufnahme meiner Sagen und Märchen in Lese- und Kinderbücher von mir nicht als Nachdruck betrachtet werden wird, was es dem Gesetz zufolge ja auch nicht ist, ebenso wenig in wissenschaftliche Werke, nur wünsche ich, dass mein Name und der Titel des Buches angeführt werden, aus dem die Stücke entnommen sind.


(Hier folgt im Original eine Aufstellung der Beiträger dieses Buches.)


Alles, was sich in diesem Buch findet, ist von mir persönlich auf meinen Reisen aufgezeichnet worden. … Die Männer sind im großen und ganzen meine besten Quellen im Hinblick auf Märchen gewesen und die Frauen im Hinblick auf Lieder. Letztere erzählen selten wirklich gut und können sich nicht so gut damit abfinden, dass ihre Mitteilungen aufgezeichnet werden. Es würde mich sehr freuen, wenn ich mit der Zeit Gelegenheit bekommen könnte, ein paar kleine Lebensschilderungen meiner besten Quellen mitzuteilen. Sie könnten es wohl wert sein.


Ich habe hier und da in meinem Buch auf etwas eigenwillige Art auf S. Grundtvigs Märchensammlungen hingewiesen, und dazu meine ich einige Berechtigung zu haben, aber um meine Leser recht ins Bild zu setzen, darf ich einige Auszüge aus einem Brief mitteilen, den er mir am 10. März 1875 schrieb:


. . . . „Ich komme nun zu einem Vorschlag, den ich Ihnen seit längerem habe machen wollen. Noch kann ich ihn nur ganz allgemein vorbringen, aber sofern Sie geneigt sind, darauf einzugehen, so hoffe ich, ihm demnächst eine bestimmtere Formulierung geben zu können. Ich sammle ja, wie Sie wissen, seit über 20 Jahren dänische Volksmärchen in der Hoffnung, mich einmal im Besitz eines solchen Materials zu befinden, dass es eine ordentliche dänische Märchensammlung ergeben könnte, die Eigentum eines jeden Kindes werden1 und es zumindest in der Verbreitung mit Grimms deutscher aufnehmen, wenn nicht gar diese verdrängen könnte . . . . Das ist nun die volkstümliche Seite der Sache, aber daneben steht nun für mich das wissenschaftliche Interesse. Ich gedachte nun schließlich, während ich im Vollbesitz meiner Kräfte bin, eine solche volkstümliche Sammlung von Märchen für Hoch und Niedrig herauszugeben und dann außerdem nur für gelehrte Leute vom Fach und für besondere Liebhaber und Kenner der Volksdichtung ein Buch, das an das erste anknüpft und Rechenschaft ablegt über all die vielfältigen Abarten, in denen dieselben Märchen in den verschiedenen Gegenden des Landes auftreten, verglichen mit den Märchenschätzen der ganzen übrigen Welt . . . . Aber mit diesem Plan vor Augen können Sie wohl verstehen, dass ich es nicht gut entbehren könnte, Ihre reiche Sammlung von Märchen zu meiner Verfügung zu haben, und dass mir nicht damit gedient wäre – auch wenn ich etwas davon benutzen dürfte –, wenn Sie gleichzeitig einen großen Teil davon veröffentlichten. Mein Vorschlag läuft daher darauf hinaus, dass Sie gegen eine angemessene Entschädigung mir Ihre ganze Märchensammlung überlassen und jedenfalls bis auf Weiteres darauf verzichten, selbst etwas in dieser Art zu veröffentlichen. Ich kann Ihnen noch keinen konkreten Vorschlag machen, aber ich habe vorläufig gedacht, dass ich Ihnen für Ihre Märchen eine Vergütung von etwa 500 Kronen anbieten könnte . . . . Ich habe mir nicht gedacht, dass Sie auf Dauer davon ausgeschlossen sein sollen, auch eine Märchensammlung aus der Hammerum-Harde zu veröffentlichen. Sie sind ja noch ein junger Mann, so dass ein Aufschub dessen von einigen Jahren keine große Bedenklichkeit mit sich bringen würde.“


Da ich freie Hände haben wollte und so nicht auf diesen Vorschlag eingehen konnte, machte ich einen anderen, nämlich dass wir die volkstümliche Ausgabe gemeinsam erarbeiten sollten. Aber darauf wollte S. Gr. nicht eingehen, und die Folge war, dass er im Jahr darauf seine erste Märchensammlung veröffentlichte unter Benutzung dessen von meiner Sammlung, was er gesehen hatte, und die zweite 1878, während ich, um möglichst viel Rücksicht auf seine Wünsche zu nehmen, aber natürlich ohne finanzielle Vergütung, meine erste bis 1881 zurückhielt und zuerst zwei Bände Volkssagen herausgab.


Entsprechend dem, was ich im vorigen Band über mein Sammeln unserer Volkssagen mitteilte, will ich hier zum Schluss etwas darüber erzählen, wie ich in Bezug auf die Märchen vorgegangen bin. Es dauerte etwas, bis ich den Mut fand, diese Tätigkeit aufzunehmen. Es gibt unleugbar keine Volksdichtung, die so schwierig aufzuschreiben ist wie ein Märchen, und ich habe oft und vielmals gewünscht, dass ich gelernt hätte zu stenographieren, um so alles mitnehmen zu können, was im Mund des Erzählers eigentümlich und volkssprachlich ist, ja, die besonderen kleinen Wendungen im Vortrag, die jeder für sich besitzt, die sich aber beim Aufschreiben sehr leicht verlieren. Ich rede hier von der Form des Märchens. Der Inhalt kann schon wiedergegeben werden, aber die Form sollte ungern davon getrennt werden, und da die Märchen in der Regel lang sind, vergisst man leicht das eine im Vortrag, um das andere zu behalten, und in jedem Fall fallen die Kleinigkeiten weg, obschon es in der Regel gerade die sind, die dem Vortrag seine Farbe geben, also das Allerbemerkenswerteste an der Ausformung sind. Es nützt gar nichts, den Märchenmitteiler aufzufordern, noch einmal akkurat so wie vorher zu erzählen, denn das kann und will er nicht, da es zwar eine auswendig gelernte Geschichte ist, aber doch keine Litanei, und weil er etwas Eigenes mit hineinlegt, ja, sogar mit dem Körper erzählt und seinen Vortrag immer mit einem lebendigen Mienenspiel begleitet. Dies kann nun nicht im Druck wiedergegeben werden, ja, kaum von einem anderen Erzähler nachgeahmt werden, also müssen wir das unbeachtet lassen, aber von dem eigenen Duft, der im mündlichen Wort liegt, sollten wir doch gerne eine kleine Ahnung haben, und den habe ich ja wiederzugeben versucht, so gut ich es vermochte. Ich habe fast immer gleichzeitig mit dem ersten Vortrag des Erzählers aufgeschrieben und ihn dann ab und zu gebeten aufzuhören und mir Zeit zu geben, ja, ich lege sogar so großen Wert darauf, nach diesem zu schreiben, dass ich vielmals zwei fast übereinstimmende Varianten aufgeschrieben habe, nur um nicht schon im Voraus zu hören, was der Betreffende konnte, bevor ich ans Schreiben musste. Nach der Niederschrift habe ich hin und wieder die Mitteiler gebeten, ein zweites Mal zu erzählen, um Klarheit über das eine und andere zu erhalten, aber niemals ist es mir gelungen, eine so gute Form wie beim ersten Mal zu erhalten. Mit der Niederschrift von Sagen ist es da eine erheblich leichtere Sache. Kurze Stücke kann man sich leichter samt ihren Eigenheiten merken, und sie verlangen im Übrigen auch nicht so ein typisches Gewand.





	31. März 1884

	E. T. K.










1 Das wäre sehr schwierig. E. T. K.




1. Wunder


(Vidunder)


Es war einmal ein König, der war Witwer und hatte eine sehr schöne Tochter. Dann verheiratete er sich wieder mit einer Königinwitwe, die auch eine Tochter hatte; aber die war nicht annähernd so schön wie die des Königs, es bestand ein unverhältnismäßig großer Unterschied zwischen den beiden Mädchen, und zwar sowohl in Bezug auf das Gemüt als auch in Bezug auf das Aussehen. Nun hörte die Königin oft, wie ihre Stieftochter von allen Leuten gepriesen wurde; aber über ihre eigene Tochter sagte niemand etwas Gutes, und darüber wurde sie missgünstig und wütend. Nachdem sie lange Böses im Sinn gehabt hatte, fand sie ein altes Weib, das im Rufe stand, klug zu sein, und fragte sie, ob sie Rat wisse, wie der König und andere gegen die Stieftochter aufgebracht werden könnten und aufhören würden, sie dermaßen zu preisen. Da würde sich wohl Rat finden lassen, meinte das Weib. Ja, dann wolle sie sie gut dafür bezahlen, und die Alte versprach dann, den Wunsch der Königin zu erfüllen.


Nachdem ein paar Tage vergangen waren, kam das Weib wieder mit einem Käse, den sie unterdessen gemacht hatte. Sie hatte nämlich alle wilden Tiere im Wald gemolken, und von ihrer Milch hatte sie diesen Käse gemacht. Nun solle die Königin der Tochter jeden Morgen auf nüchternen Magen eine gute Scheibe davon geben und sie dann noch ein Weilchen liegen lassen, und damit solle sie nicht aufhören, solange noch etwas vom Käse übrig sei. Dann werde das schon die Wirkung auf das Mädchen haben, die sie wünsche.


Also bekam die Prinzessin jeden Morgen eine Scheibe Käse, und sie konnte gar nicht verstehen, was mit ihrer Stiefmutter los war, so gut wie sie nun zu ihr war und dass sie ihr erlaubte, morgens so lange liegen zu bleiben. Das Mädchen aß dann den Käse auf, aber nach und nach wurde sie immer dicker und bekam eine so schlechte Gesichtsfarbe. Sie erschrak förmlich vor sich selbst und wusste keine andere Erklärung, als dass es ein Sonnenbrand sei, den sie sich eingefangen habe. Schließlich sah es aus, als sei sie hochschwanger, was sie dann auch war; aber sie konnte nicht verstehen, wie sie dazu gekommen war.


Die Königin sprach dann mit dem König darüber und machte es so schlimm wie möglich. Sie verlangte geradezu, dass er die Tochter nachsehen lassen und ins Verhör nehmen solle. Die Ärzte untersuchten dann ihren Zustand und erklärten, dass sie schwanger sei, da gebe es keinen Zweifel, worauf das Mädchen ins Verhör kam, aber sie konnte keinen Bescheid geben, was ja kein Wunder war. Die Königin machte nun einen solchen Wirbel darum, bis der König beschloss, sie aus dem Leben befördern zu lassen, und er war ja selbst sehr wütend auf sie und schalt sie schwer aus. Nun hatte der König einen treuen Diener, der erhielt den Befehl, mit ihr weit fort in einen Wald zu fahren und sie dort ums Leben zu bringen, und zum Beweis sollte er zurückkommen mit einer Haarlocke von ihrem Kopf und dann ihrer Zunge, denn wenn sie nicht umkäme, könnte ja eines Tages die Schande herauskommen, die über sie kommen würde, wenn sie ein Kind bekäme. Dann fuhr der Diener los mit ihr, und ein kleines bisschen Lebensmittel bekamen sie mit, damit sie tüchtig tief in den Wald hineinkommen sollten.


Als sie ein wenig gefahren waren, wollte sie wissen, wo sie hinsollten. Den Diener verdross es sehr, ihr das sagen zu müssen, und er redete darum herum, so lange er konnte, aber als sie ein paar Tage gefahren und weit gekommen waren, musste er ihr schließlich das Ganze offenbaren, so und so habe er ihrem Vater versprochen, und es tue ihm so leid, sie umzubringen, aber er könne nicht gut umhin. Da wurde ihr auch ganz elend. Aber dann erblickten sie eine Herde Schafe, bei der sich ein Hirte aufhielt, und da überredete sie den Diener, dass er von dem ein Lamm kaufen und schlachten solle, um von diesem die Zunge mit nach Hause zu nehmen. Also redeten sie mit dem Hirten und kauften ihm das Lamm ab. Darauf nahm er dessen Zunge und schnitt eine Locke von ihrem Kopf und ließ sie dann gehen, worauf er nach Hause fuhr und gut damit durchkam, dass er diese Sachen ablieferte, so dass der König und die Königin jetzt glaubten, dass die Tochter gut verwahrt sei.


Unterdessen war die Prinzessin etwas im Wald umhergegangen und war sehr traurig und jammervoll, denn sie wusste ja nicht, wo sie hingehen sollte, und wollte doch so lange am Leben bleiben, wie sie konnte. Es war ein ganz kleines bisschen von den Lebensmitteln übriggeblieben, und das aß sie und setzte sich dann zur Abendzeit unter einen großen Baum. Als es dunkel wurde, schlief sie ein und erwachte erst, als die Sonne wieder aufgegangen war. Nun fühlte sie sich gut, ja, sie fand, dass sie sich nie besser gefühlt habe, und zudem war sie so leicht und schmal um den Leib geworden, als ob sie gar kein Kind erwartete. Das war ja sehr vergnüglich, aber als sie dann weitergehen wollte, war da etwas, das sprach zu ihr:


„Halt, warte, Mutter, und nimm mich mit!“


Sie sah sich um und dachte: „Es sagt Mutter, ich weiß nichts davon, dass ich Mutter bin.“


Aber dann sagte die Stimme wieder: „Das bin ich, wovon du nun längere Zeit einen dicken Bauch gehabt hast, du musst warten und mich mitnehmen.“


Plötzlich erblickte sie so ein seltsames Geschöpf, sie wusste bald nicht, womit sie das vergleichen sollte. „Aber was bist du denn für einer?“


„Ja, ich bin doch dein Sohn.“


„Aber wie soll ich dich nennen?“


„Du musst mich Wunder nennen, denn ich ähnele ja vielen Tierarten. Der Käse, den du gegessen hast, war aus der Milch der vielen Tierarten gemacht, denen ich ähnlichsehe.“


Da gab es ja keine andere Möglichkeit, als dass sie ihn behalten und als ihren Sohn anerkennen musste. „Aber wo sollen wir jetzt hingehen?“, sagte sie.


„Jetzt musst du ein wenig hierbleiben“, sagte er, „dann will ich hinuntergehen zu einem Schloss, das hier in der Nähe liegt, und sehen, was ich dort für uns bekommen kann. Ich komme bald wieder.“


Damit lief er hinunter zum Schloss und verlangte, ob er etwas Holz und ein paar Bretter und Handwerkszeug bekommen könne, denn er wolle ein Haus für seine Mutter zusammenzimmern.


„Deine Mutter, was ist das denn für eine?“, sagten sie und sahen sich das seltsame Geschöpf ein wenig an.


„Meine Mutter ist wie ich, und ich bin wie meine Mutter, und wir sind wie eins, wenn wir beieinander sind.“


Ja, da reichten sie ihm einige alte Mistwagenbretter. Nein, so etwas wolle er nicht haben, es solle etwas Schönes und etwas Gutes sein, und das Handwerkszeug, das sie ihm geben wollten, sei auch zu simpel, denn er müsse ja selbst etwas vom Wald zur Zuhilfenahme fällen, damit er ein ordentliches Haus bauen könne. Die Leute auf dem Schloss hatten etwas Angst vor ihm, da er hässlich aussah und groß und stark war, und da trauten sie sich nichts anderes, als ihm die Sachen zu geben, wie er sie verlangte.


Na, da schleppte er los damit und bekam auch tatsächlich einen Schuppen zusammengezimmert, worin seine Mutter sich aufhalten konnte. Sofort danach kam er wieder zum Schloss und wollte etwas für sie zu essen haben.


„Ja, was für eine ist denn deine Mutter?“, sagten sie.


„Meine Mutter ist wie ich, und ich bin wie meine Mutter, und wir sind wie eins, wenn wir beieinander sind.“


Ja, da reichten sie ihm in einem Trog von dem Futter, dass die Hunde zu bekommen pflegten. Nein, damit sei er nicht zufrieden, er wolle solches Essen haben, wie der König selbst esse. Sie waren ja nicht sehr dafür, ihm von dem Essen zu geben, aber sie hatten ein bisschen Angst vor ihm, da er so furchtbar aussah, und da mussten sie ihm etwas geben, wie er es verlangte, obschon sie dachten, er würde nirgends ankommen damit, sondern werde die Gefäße zerschlagen. Er kam aber doch ganz schön wieder mit Schalen und Schüsseln, war also tüchtiger, als sie geglaubt hatten.


Da wollte er etwas für seine Mutter zum Nähen haben. „Ja, wie ist denn deine Mutter?“, sagten sie wie gewöhnlich, und sie erhielten denselben Bescheid, dass seine Mutter wie er sei, und er sei wie seine Mutter. Da kamen sie mit ein paar Decken und alten Säcken, die geflickt und ausgebessert werden mussten, das sei wohl gut genug für sie. Nein, so etwas wolle er nicht haben, es müsse von der feinsten Näherei und Stickerei sein. Sie mussten ihm dann feines Leinen geben, dass sie daran nähen konnte. Aber sie nahmen doch nur etwas, das alt war, denn sie waren sich ja sicher, dass es zerrissen würde, wenn so ein Geschöpf daran nähen sollte, und dann gab es auch nicht allzu viel. Aber als es zurückkam, waren sie sehr zufrieden damit, denn es war so sauber genäht und gestickt, dass sie es nicht hätten besser machen können, und als er anderes verlangte, gaben sie ihm lauter feine Sachen und neues Leinen. Gleichzeitig bedang er sich die Erlaubnis aus, jeden Tag dort Essen für seine Mutter zu holen. „Dann macht es nichts, dass wir keine andere Bezahlung für das Nähen erhalten“, sagte er.


Nun nähte sie einige Zeit für sie, und Wunder lief hin und her zwischen dem Schloss und der Hütte, und das war dann sehr mühsam.


Der König dort auf dem Schloss war unverheiratet, und da kam es ihm in den Sinn, eine lange Reise zu unternehmen, er wollte nämlich hin in ein anderes Land und um eine Prinzessin anhalten, die dort war und von der er gehört hatte. Da bekam er Lust, Wunder mitzunehmen als Hanswurst, weil der so sonderbar aussah, und da fragte er ihn eines Tages, ob er nicht dorthin mitkommen wolle. Doch, aber unter der Bedingung, dass er so viele Vorräte an Nahrung nach Hause zu seiner Mutter bringen dürfe, dass es reiche, bis sie wiederkämen. Der König meinte, sie könnten einen Diener in den Wald gehen und ihr Tag für Tag etwas bringen lassen, wenn sie nur wüssten, wo sie sich aufhalte. Aber darauf wollte Wunder nicht eingehen, er wolle es ihr selbst hintragen, und es dürfe niemand zu ihr hinauskommen. Da bekam er seinen Willen, und es wurde ausgerechnet, von wie viel sie sich ernähren könnte, während sie fort wären. Das wurde ihm dann übergeben, und er trug es selbst nach Hause.


Nun ging es auf die Reise, aber Wunder wollte nicht fahren, er lief wie irgendein Hund neben dem Wagen her, und sie hatten großen Spaß an ihm.


Endlich kamen sie zu dem fremden Königsschloss, und ein jeder wunderte sich über den seltsamen Narren, den der König hatte. Er wurde in der Tat mit der Prinzessin verlobt, und sein Narr ging unterdessen und bekam etwas zum Leben, wenn die anderen gegessen hatten; er konnte ja nicht mit den königlichen Herrschaften zu Tisch kommen, aber der König achtete doch darauf, dass er von demselben Essen erhielt wie sie. Also blieb er bei Tisch beinahe sich selbst überlassen. An dem Tag, als sie wieder nach Hause reisen sollten und an der Tafel gegessen hatten, ging Wunder und sammelte alles Silber, das er finden konnte, vom Tisch und tat es in den Koffer seines Herrn, ohne dass jemand das bemerkte.


Als sie nun ungefähr eine Meile in Richtung Heimat gekommen waren, wurden sie von einer ganzen Schar der Leute des fremden Königs eingeholt, die riefen: „Ihr habt unsern Herrn bestohlen, und es dreht sich dabei nicht um Kleinigkeiten!“


Der König hielt ja augenblicklich an und war sehr erschrocken über die Anschuldigung. Er sagte, jeder solle sofort untersucht werden, und bei wem sich das Diebesgut finde, solle gehenkt werden. Aber es ging ja so seltsam zu, dass das Silberzeug in seinem eigenen Koffer gefunden wurde, und er hatte sich also selbst verurteilt. Der König war nun übel dran und beriet sich in seiner Not mit Wunder.


„Ja“, sagte der, „ich könnte dich schon aus dieser Verlegenheit retten, sofern du meine Mutter heiraten willst statt der Prinzessin, mit der du dich nun verlobt hast.“


„Deine Mutter, ja, wie sieht die denn aus?“, sagte der König.


„Meine Mutter sieht aus wie ich, und ich sehe aus wie meine Mutter, und wir sind wie eins.“


Ja, dann könne er sich darauf nicht einlassen, das sei ja völlig unzumutbar, und sie könnten dann mit ihm machen, was sie wollten. Der fremde König war ja schrecklich aufgebracht, als er hörte, dass der, der zu seinem Schwiegersohn bestimmt war, ihn hatte bestehlen wollen, und es kam nichts anderes in Frage, als dass das Todesurteil vollstreckt werden sollte. Da wurde ein Galgen errichtet, und an den sollte der König gehenkt werden.


Er beklagte sich noch einmal bei Wunder, aber der Narr sagte bloß: „Ja, sofern du meine Mutter haben willst, dann werde ich dich schon noch retten.“ Nein, das könne er doch nicht gut tun, so wie sie aussehe. Kurz zu erzählen, als es so weit ging, dass er den Strick um den Hals haben sollte, rief er Wunder zu:


„Jetzt will ich deine Mutter nehmen!“


Ja, wenn er das versprechen wolle, dann werde er ihn auch schon noch retten. Er verursachte nun solchen Aufruhr unter den Leuten des fremden Königs und misshandelte die, die sich zur Wehr setzen wollten, dass die anderen froh sein mussten, ihm entkommen zu können. Danach fuhr der König mit seinem Gefolge nach Hause, und dann hatte die Herrlichkeit ein Ende mit der Heiraterei dort. Wunder aber behielt alles Silberzeug.


Als sie nun nach Hause und wieder zur Ruhe gekommen waren, ging Wunder wie gewöhnlich und holte Essen für seine Mutter unten vom Schloss, und sie saß längere Zeit und nähte für sie. Endlich fand er, es daure ihm zu lange mit der Heirat, denn der König sprach nicht von dem, was er versprochen hatte, und traf keinerlei Vorbereitungen für die Hochzeit. Also sagte Wunder ihm das eines Tages. Er begann wieder zu fragen, wie sie denn sei und so. Ach ja, sie sei ja eine Besondere, aber das würde er ja noch zu sehen bekommen. Da war dem König ja elend zumute bei dem Gedanken, sich an so eine binden zu lassen, und schließlich musste Wunder ihm drohen, dass er, wenn er sein Versprechen nicht halte, es mit ihm genauso machen würde wie mit den anderen. Da musste der König einen Tag bestimmen, wann die Hochzeit stattfinden sollte. Aber er traf dann fast keine Vorbereitungen dazu, er fand ja, das reiche schon für diese Hochzeit.


Als der Tag nun festgelegt war, ging Wunder in die Stadt und war bei einer Nähjungfer, ob sie mit ihm kommen wolle, um Putz für seine Mutter zu kaufen. „Ja, wer ist denn deine Mutter, und wie sieht sie aus?“ – „Meine Mutter ist wie ich, und ich bin wie meine Mutter, und wir sind wie eins, wenn wir zusammenkommen.“ Ja, da verstand sie gar nicht, wie das zugehen sollte, Putz für so eine zu kaufen. Aber sie könne ja gerne mitkommen. Er wollte vom Allerfeinsten und Schönsten haben, das zu bekommen war, und die Jungfer besorgte den Einkauf, und er bezahlte. Als sie nun alles zusammenhatte, was zum Schmücken einer Frauensperson gehört, fragte er, ob er sie nun dazu bringen könne, es für seine Mutter zu nähen, aber es müsse so modern wie möglich sein. Das verstand die Jungfer nicht, was sie dabei tun solle, denn wenn seine Mutter so sei, könne sie es nicht nähen. Da ging dort drinnen eine andere Jungfer, und da sagte er: „Nimm Maß bei ihr und nähe es so, dann bin ich zufrieden.“ Ja, in der Rede steckte Sinn, und sie würde die Kleider schon zu dem Tag fertig haben, den er bestimmt hatte.


Ob sie dann gewillt sei, sie auch zu schmücken?


Ja, sie war ja nicht sehr dafür, mehr mit diesem Tierwesen zu tun zu haben, traute sich aber auch nicht, es ihm abzuschlagen.


An dem Morgen, als die Hochzeit sein sollte, hielt eine Kutsche mit Kutscher und Diener vor der Tür der Nähjungfer und sollte sie abholen. Da traute sie sich schon mitzufahren, nun, da andere Leute zugegen waren; Wunder aber lief neben dem Wagen her und wies den Weg hinaus in den Wald und hin zur Hütte, in der seine Mutter wohnte. Sie war nun schon im Voraus darauf vorbereitet worden, und da kam die Jungfer herein, um sie zu schmücken. Aber die hatte nie im Leben ein schöneres Frauenzimmer gesehen und war ganz erschrocken darüber, dass das seltsame Tier eine solche Mutter hatte. Nun war es ja im Voraus zwischen dem König und Wunder vereinbart worden, dass dieser selbst mit ihr zur Kirche fahren sollte, und dann sollten sie sich dort treffen, und deshalb hatte er ja die Kutsche bekommen. Der König war auch rechtzeitig losgefahren, denn da er nun daran musste und kein Weg daran vorbeiführte, konnte er ja ebenso gut direkt hineinspringen statt hineinzukriechen. Er war bereits in die Kirche gekommen und saß in einem Stuhl und beugte sich nieder und traute sich kaum aufzublicken.


Da kam dann die Kutsche mit der Braut. Wunder und der Diener halfen ihr heraus, und die Nähjungfer und ihre Gehilfin waren mit als Brautjungfern, und das war nun ganz in Ordnung. Sie führten sie zu einem Stuhl dem König gerade gegenüber, und da sie so ein Gewand aus Goldstoff trug, klimperte dies ja, indem sie in den Stuhl ging. Der König erschrak über dieses Geräusch, denn er glaubte das wären Ketten, die sich an dem Tier befänden, mit dem er verbunden werden solle, und dann musste er doch schließlich aufblicken. Doch da sah er zwei feine Jungfern, und als er genauer hinsah, wurde er die Braut gewahr, und die war so schön, dass er noch nie eine schönere Frau gesehen hatte, sie war ja viel hübscher als die, die er in dem anderen Land hätte bekommen sollen. Darüber wurde er schrecklich vergnügt, und nun ließ er sich mit Lust und Freude an sie binden.


Es waren auf dem Schloss sozusagen keinerlei Vorbereitungen getroffen worden für die Hochzeit, und es waren keine Gäste geladen; nun aber bestimmte der König, dass in ein paar Tagen richtig gefeiert werden solle. Da mussten sie Gästen Bescheid schicken. Neben anderen wurde der Nachbarkönig eingeladen, und das war genau der Vater der Braut, und seine Frau und Tochter sollten auch mit. Wunder war dem König nun so viel lieber geworden, und er hätte wohl auf einen der vorzüglichsten Plätze gesetzt werden sollen; aber er sagte zum König, er wolle auf dem Fußboden umhergehen, während sie an der Tafel säßen und äßen. „Dann werde ich hingehen und dem fremden König vom Teller reißen, was daraufgelegt wird, und dadurch wird er sich ja beleidigt fühlen. Wenn ich das dann dreimal gemacht habe, wird er so wütend werden, dass er verlangen wird, dass mir der Kopf abgeschlagen wird, und das musst du ihm erlauben. Aber dann musst du, sobald er den Säbel zieht, hinspringen und den Kopf nehmen und rückwärts drehen und im Namen des Herrn wieder auf den Körper setzen.“


Na, dann kamen die Gäste, die zur Hochzeit geladen waren, und Vater und Stiefmutter und -schwester der Braut kamen auch. Als sie zur Tafel sollten, ging Wunder auf dem Fußboden umher. Nun war es ja recht groß und fein angerichtet, und es gab reichlich herrliches Essen. Als aber der Vater der Braut etwas auf dem Teller hatte, rannte Wunder hin und schmiss es auf den Fußboden. Das erste Mal sagte er noch nichts dazu und tat sich wieder etwas auf den Teller, als es aber zum zweiten Mal geschah, wurde er wütend, und nach dem dritten Mal stand er auf und sagte, nun wolle er solche Frechheit nicht mehr dulden, und verlangte, dass das Tier getötet würde. Ja, sagte der Bräutigam, dann dürfe er ihm auch gerne den Kopf abhauen, da es ja nicht aufhören wolle. Da sprang der König auf und nahm sein Schwert und hieb Wunder den Kopf ab. Der Bräutigam aber sprang sogleich hin und tat, was Wunder ihm vorher gesagt hatte. Gleich darauf wurde dieser zu einem recht hübschen Burschen, und dann wurde sofort Gericht darüber gehalten, wie dies zugegangen sei und was in dieser Sache zu tun sei. Es war ja eine klare Sache, dass der junge Mann verwünscht gewesen und nun von der Verzauberung erlöst war. Da aber der Vater der Braut der Älteste dort in der Gesellschaft war, sollte er das Urteil fällen. Er verkündete dann das Urteil, dass die Person, die an dieser Zauberei schuld sei, in eine Nageltonne gesetzt und zu Tode gerollt werden solle. Da konnte Wunder ihnen die Sache aufklären und das Ganze von Anfang bis Ende erzählen, so und so sei es zugegangen. Also war es die Stiefmutter der Braut, die es getan hatte, und da musste sie in die Nageltonne. Seither lebten Wunder und seine Mutter und der König in Frieden miteinander. Wunder aber erbte das Königreich vom Vater seiner Mutter, da er nun ein Prinz war und der Nächste, dem es zukam.


–––––


Von diesem Märchen habe ich eine ganze Anzahl Varianten, wovon eine im Wert der hier mitgeteilten gleichgestellt ist, aber da die in S. Grundtvigs „Danske Folkeæventyr“, 1. Sammlung, abgedruckt ist, habe ich hier zwei andere Formen gewählt, die 1875 und 1873 aufgezeichnet sind, wohingegen jene eines der ersten Märchen war, die ich aufzeichnete; es wurde 1869 aufgeschrieben.


–––––––––




2. Hans Seltsam


(Underlig-Hans)


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine Tochter. Jedes Mal, wenn sie zur Schule ging, dann musste sie zu einer alten Frau hinein, die am Weg wohnte. Diese Frau war eine Hexe und konnte es so machen, dass das Mädchen solche Lust bekam, zu ihr hineinzukommen, dass sie es sozusagen gar nicht lassen konnte. So ging es, bis das Mädchen zwischen dreizehn und vierzehn Jahre alt wurde, dann machte die Hexe etwas für sie, das sie essen sollte; sie nahm einen Blutstropfen von jedem Tier und etwas Mehl, das rührte sie zusammen und buk davon einen Blutkrapfen für das Mädchen. Als sie den gegessen hatte, sagte die Hexe: „Jetzt kannst du wieder nach Hause gehen.“ Da ging sie nach Hause, und es geschah fürs Erste nichts weiter; aber als etwa ein halbes Jahr vergangen war, da war etwas zu bemerken, sie wurde so furchtbar kränklich und hässlich, und sie konnten nicht recht schlau daraus werden, was ihr fehlte. Der König zog mehrere Ärzte hinzu, die sollten sie kurieren, aber von dem, was die ihr gaben, ging es ihr nicht besser. Da schickte er Bescheid ins Land an alle Gelehrten, die es gab, und einer war darunter, der konnte sofort sehen, was ihr fehlte. Das erzählte er dann dem König, und das war ja, dass sie verhext sei und bald ein Kind erwarte. Der König war so erzürnt, als er das hörte, es war ganz furchtbar, und er ging zu ihr hinein und beschimpfte sie ganz übel; danach ließ er eine Wache aufstellen, auf sie aufzupassen, und dann ließ er eine gläserne Kiste anfertigen, die wurde so genau gemacht, dass sie vollkommen dicht war, und dann ließ er Bettzeug hineintun, darin sollte sie liegen. Als sie dann in die Kiste gesetzt worden und darin eingeschlossen war, ließ er sie eines Nachts, es war stürmisches Wetter, von vier Männern hinuntertragen ans Meer mit dem Befehl, dass sie sie ins Wasser werfen sollten. Das taten sie auch, und sie kamen nach Hause zum König mit dem Bescheid, dass sie das nun ausgeführt hätten, und sie sei „tatsächlich bis auf den Grund gesunken“.


Aber der liebe Gott wollte nicht, dass sie so ertrinken sollte. Die Kiste trieb vom Land weg und hinaus auf die wilde See, und dort trieb sie drei Tage und drei Nächte, aber in der vierten Nacht erhielt die Kiste einen solchen Stoß, dass sie in hundert Scherben zerfiel, denn die See schlug sie ja an den Strand. Die Prinzessin erschrak darüber so sehr und wurde so krank, dass sie einen Sohn gebar, aber der war von Trollblut, und deshalb war es ein so seltsamer Knabe; gleich, als er geboren war, konnte er gehen und sprechen. Nun war sie ja übel dran, aber dann sagte er zu ihr:


„Ach, Mütterchen, sag mir, wie geht es dir, frierst du nicht?“


„Doch, ich friere sehr, mein Kind“, sagte sie.


„Das sollst du aber nicht mehr, denn das hast du nicht nötig“, und sogleich rannte er von ihr fort und hinauf zum Schloss des Königs, das war nicht allzu weit von dort, aber es war ja in einem anderen Land, es war also nicht ihr Vater, zu dem er lief. Dort sprang er zur Tür hinein und sagte:


„Ihr könnt mir wohl nicht eine Bettdecke und ein Kissen für meine Mutter geben, sie liegt und friert.“


Da warf die Zofe ihm ein paar alte Lumpen zu.


„Eure Lumpen könnt ihr behalten“, sagte er, und dann lief er hinauf und holte das beste Bettzeug, das im Bett des Königs lag, und lief damit hinunter an den Strand zu seiner Mutter.


Als sie im Bett lag und sich ein kleines bisschen aufgewärmt hatte, da fragte er sie wieder:


„Sag mir, Mütterchen, wie geht es dir? Hast du nicht auch großen Hunger?“


„Doch, das hab’ ich, mein Junge, nun ist es der vierte Tag, seit ich etwas bekommen habe.“


„Ja, dann sollst du nicht liegen und hungern, denn das hast du nicht nötig“, und dann lief er wieder hinauf zum Schloss des Königs und sagte:


„Ihr habt wohl nichts, meiner Mutter zur Nahrung zu geben, sie braucht etwas zum Leben.“


„Wie sieht deine Mutter denn aus?“, sagten sie.


„Das ist eine Seltsame“, sagte er.


Da schmissen sie ihm ein paar Knochen zu.


„Eure Knochen könnt ihr behalten, es würde mir leidtun, euch die wegzunehmen“, und zugleich sprang er auf den Herd und nahm den Braten, der auf der Silberschüssel des Königs lag. Dann kam er damit hinunter zu seiner Mutter, und sie wurde gesättigt.


„Sag mir nun, Mütterchen, ob da etwas ist, das dir noch fehlt.“


Ja, sagte sie, sie sei so durstig und so matt.


Da lief er zum dritten Mal hinauf aufs Schloss und sagte:


„Ihr habt wohl nichts für meine Mutter zu trinken, sie ist sehr durstig.“


Da kam das Braumädchen mit einem Schluck saurem Bier.


„Euer saures Bier könnt ihr behalten“, sagte er, und damit sprang er auf den Tisch des Königs und schnappte sich den Bierkrug des Königs und sein Silberhorn mit Wein und lief damit hinunter zu seiner Mutter, so dass sie sich laben konnte. Dann brauchte sie ja fürs Erste nichts mehr, aber dennoch ging es ihr nicht gut, denn sie hatte Sehnsucht.


„Du musst gar keine Sehnsucht haben, Mütterchen!“, sagte er zu ihr, „du wirst sehen, es hat gar keine Not, so wahr du mich Hans Seltsam nennst.“ Na, da gab sie sich zufrieden.


Er wiederholte auf diese Weise jeden Tag sein Gerenne, sobald ihr etwas fehlte; und der König sah ihn so oft, dass er zuletzt Lust bekam, ihn in seinen Dienst aufzunehmen. Überall, wo der König war, sollte er auch sein, denn er war so putzig. Manchmal fragte der König ihn: „Was hast du für eine Mutter, ist sie ebenso seltsam wie du?“


„Ja, sie sieht seltsam aus.“


Dann eines Tages fuhr der König in die Stadt, aber das war weit, und er wollte ihn auch mithaben. Das Anliegen des Königs war eigentlich, dass er auf Brautwerbung wollte, denn er war unverheiratet. Letztendlich kamen sie hin, das war ein Schloss, wo es viel schöner war als dort, wo der König wohnte, und darauf drei Prinzessinnen, eine schöner als die andere; aber der König bekam Lust auf die jüngste, und ihr machte er einen Antrag. Darüber wurden die beiden anderen missgünstig, aber das ließen sie sich ja dem König gegenüber nicht anmerken. Hans Seltsam dagegen konnte das sehen, und da verhielt er sich an dem Tag noch seltsamer, er ging hin und legte sich unter den Kachelofen. Die beiden ältesten Prinzessinnen gingen hin und stellten für sie alle zusammen Essen auf den Tisch, und als das angerichtet war, sah er dort unter dem Kachelofen, dass sie irgendein weißes Pulver ins Essen streuten, das für den König und ihre jüngste Schwester aufgedeckt war. Als sie hinausgegangen waren, sprang Hans Seltsam auf aus der Kachelofenecke und vertauschte die Teller. Dann kamen sie und setzten sich zu Tisch, aber kaum hatten sie das Essen probiert, da wurden die beiden, die älteste und die zweitälteste der Prinzessinnen, so krank, dass sie nicht mehr leben konnten, und sie starben dann auch sofort. Nun gab es solch ein grässliches Entsetzen im Haus, und sie ergriffen den fremden König und beschuldigten ihn, dass er es sei, der das angerichtet habe, und darum sollte er gehenkt werden. Der König sagte ja, er sei unschuldig, aber als Hans Seltsam gefragt wurde und als Zeuge aussagen sollte, da sagte er, es sei auch der König, der es getan habe, er habe unter dem Kachelofen gelegen und es gesehen. Sie zimmerten sogleich einen Galgen zusammen, und da Hans der Einzige war, der gesehen hatte, wie der König es angestellt hatte, sie zu vergiften, da sollte er ihn aufhängen.


Als sie zum Richtplatz kamen, da sagte er, also der König:


„Ach, lieber Hans, rette mich, wenn du kannst!“


„Ja, willst du dann meine Mutter haben?“, erwiderte er.


„Ja, wie sieht deine Mutter denn aus?“


„Ach, sie sieht seltsam aus.“


Nein, dann wolle er das nicht. Aber als er die Schlinge um den Hals bekam und auf die erste Sprosse der Leiter kam, begann er von Neuem:


„Ach, lieber Hans, rette mich, wenn du kannst!“


„Ja, willst du meine Mutter haben?“


Nein, das wolle er nicht, denn das könne er nicht. Da stieg Hans mit ihm hoch auf die dritte Sprosse, nun war nur noch eine übrig, und da begann der König wieder auf die gewohnte Art:


„Ach, lieber Hans, rette mich, wenn du kannst!“


„Ja, ich hab’s dir ja gesagt, wenn du meine Mutter haben willst.“


„Sieht sie sehr hässlich aus?“


„Ja, sie ist eine Seltsame.“


„Dann kann ich nicht.“


Da zog Hans die Schlinge um den Hals des Königs gut zu und stieg hinauf auf die oberste Sprosse, so dass er bereit war, ihn hinunterzuschleudern, und der König bekam beinahe nicht einmal so viel Luft, um es Hans diesmal zu sagen, aber Hans erwiderte: „Es hilft ja nicht, dass du noch weiterlebst, denn du willst meine Mutter ja nicht haben, und dann ist da nichts zu machen.“ Damit war er drauf und dran, ihn hinunterzustoßen. Aber da keuchte der König hastig hervor, so gut er konnte:


„Sie mag seltsam sein oder nicht, ich nehme sie.“


Da lockerte Hans die Schlinge und ließ ihn hinuntersteigen. „Komm jetzt schnell mit mir!“, sagte er, „dann wirst du meine Mutter zu sehen bekommen.“


„Ist es weit zu ihr?“, sagte der König ganz sanftmütig.


„Ja, sie liegt weit draußen am Strand.“


Desto besser sei es, sagte der König und ging überaus bedächtig.


Aber letztendlich überstanden sie dann diese Strecke, und der König bekam eine ganz seltsame Hütte zu sehen, die mit lauter Glasscherben gedeckt war. „Hier ist sie dann drin, nehme ich an“, sagte Hans, „komm jetzt schnell mit.“ Aber der König sagte: „Du musst zuerst hineingehen, dann bleibe ich ein bisschen hier draußen, und sofern sie dann hässlich ist, soll sie ein weißes Tuch hochhalten, und wenn sie schön ist, soll sie ein rotes hochhalten, dann werde ich hier stehen und zuerst danach sehen.“


Na, da sprang Hans voraus hin zu ihr in die Hütte und sagte, sie solle das weiße hochhalten. Als der König das sah, wurde ihm so wunderlich im Kopf, dass er fast in die See gesprungen wäre; aber Hans Seltsam wurde das gewahr, und er sprang hinzu und packte ihn: „Du darfst nicht glauben, dass du meine Mutter derart anschmieren kannst“, sagte er, und dann zog er mit ihm los in die Hütte. Als aber der König sie zu sehen bekam, war er so erstaunt, dass er seinen eigenen Augen nicht trauen wollte, denn von dieser Gestalt hatte er geträumt, und eine schönere Frau hatte er nie gesehen. Er stürmte geradewegs hin und ergriff ihre Hand und sagte: „Komm du mit mir!“


„Nein, halt, so geht’s nun auch nicht“, sagte Hans, „wir müssen erst noch etwas erledigen. Da hängt ein kleines Messer drüben an der Wand, nimm es und stich es mir mitten in die Brust.“


Nein, das konnte der König doch nicht über sich bringen, denn er hielt so viel von ihm.


„Ja, sofern du das nicht tust, dann kriegst du meine Mutter nicht.“


Da bedachte der König sich, und da er von seiner Mutter nicht lassen konnte, jagte er ihm das Messer in die Brust. Da lief da ganz furchtbar viel Blut aus ihm heraus, und er schrumpfte auf fast nichts zusammen. Aber das, was da herauskam, war das Trollblut, das die Hexe seiner Mutter eingegeben und damit sie und auch den Jungen verhext hatte. Vor der Geburt war sie ganz hässlich gewesen, aber seit der Zeit war sie wieder ebenso schön geworden, und so ging es nun auch dem Jungen; als er das schlimme Blut loswurde, wurde er zu dem hübschesten Kind, das man sich vorstellen konnte, und nun nahm die Prinzessin ihn auf den Arm und ging mit dem König zum Schloss. Während sie gingen, erzählte sie dem König das Ganze, wie es ihr ergangen war und wo ihr Vater wohnte.


Da schickte der König sogleich Boten hinüber zu ihm und zu ihrer Mutter und bat sie, herüberzukommen zur Hochzeit ihrer Tochter. Die beiden Eltern freuten sich sehr, als sie hörten, dass sie am Leben war, denn sie hatten ja schon lange ihre Hartherzigkeit bereut, und nicht weniger darüber, dass sie heiraten und die Braut eines Königs werden sollte. Sie machten sich sofort reisefertig, und größere Freude hat man nie gesehen als zu dem Zeitpunkt, als sie zu ihrer Tochter kamen und sie wiedersahen. Da veranstaltete ihr Bräutigam, der König, ein Fest, das sich sehen lassen konnte, und seither leben sie glücklich bis zum heutigen Tag.


––––––––––




3. Die Tochter des Trolls2


(Troldens Datter)


Es war einmal ein Junge, der wollte hinaus und sich einen Dienst suchen. Wie er nun so ging, da begegnete er einem, der fragte ihn, wo er hinwolle. Ja, er wolle also hin und sich einen Dienst suchen. „Dann kannst du bei mir in Dienst kommen“, sagte der Mann, „und ich will dir einen guten Lohn geben, denn du sollst einen Scheffel Geld im ersten Jahr bekommen und zwei im zweiten und drei im dritten Jahr. Ich will dich für drei Jahre einstellen, aber dann musst du mir auch zu gehorchen wissen und tun, was ich dich heiße. Es wird keinerlei Gefahr dabei sein, du brauchst also überhaupt keine Angst zu haben, dich in meinen Dienst zu begeben.“ Da wurde die Sache abgemacht, und der Junge ging mit zu dem Mann nach Hause.


Aber es zeigte sich bald, dass der Dienstherr, an den er sich da verdingt hatte, ein großer Troll war, der solche Macht über Mensch und Tier hatte, dass es gefährlich war.


Am Tag darauf sollte der Junge seinen Dienst antreten. Das Erste, was der Troll ihm auftrug, das war, all die grimmigen und wilden Tiere zu füttern, die es im Wald gab, denn die hatte der Troll festgebannt. Das tat er auch am ersten Tag, den er im Dienst war, und alles ging dann sehr gut. Am nächsten Tag sagte der Troll ein paar Worte zu ihm, und sogleich wurde der Junge zu einem Hasen, der in den Wald hinaussprang.


Da konnte er vielleicht springen, und es gab auch genug Grund zu laufen, da alle und jeder auf ihn zielten, und ein jeder Jäger hatte das Verlangen, ihn zu schießen, er war ja das einzige Tier, das es im Wald gab. Sie hatten aber kein Glück dabei, denn der Troll hatte ihn schussfest gemacht, und er sprang dann das ganze Jahr über ganz lustig da draußen herum.


Als dieses Jahr um war, rief der Troll ihn nach Hause und sagte wieder ein paar Worte zu ihm, die er nicht verstand, und sogleich wurde der Hase wieder zu einem Menschen.


„Wie hat es dir denn gefallen, ein Hase zu sein?“, sagte der Troll.


Ja, damit sei er ganz zufrieden, denn er habe nie zuvor so rasch über den Boden laufen können.


Da fragte der Troll, ob er ihm noch ein Jahr dienen wolle, und das war dem Jungen ganz recht. Also wurden sie sich einig, und er blieb in seinem Dienst.


Am ersten Tag sollte der Junge alle wilden Tiere füttern, genau wie das letzte Mal, und als er das getan hatte, sagte der Troll wieder ein paar Worte zu ihm, die er nicht verstand, und verwandelte ihn damit in einen Raben, der hoch hinauf in die Luft flog. Aber wohin der kam, zielten alle Jäger auf ihn, denn es gab ja keine anderen Vögel als diesen, alle anderen hatte der Troll gebunden. Doch schafften sie es nie, den Raben zu schießen, und er flog das ganze Jahr hindurch frank und frei umher.


Als das Jahr um war, wurde er nach Hause gerufen, und als der Troll die seltsamen Worte gesprochen hatte, wurde er zu einem Menschen wie zuvor.


„Na, wie hat es dir denn gefallen, ein Rabe zu sein?“, sagte er zum Jungen.


„Ja, das war nett“, sagte er, „denn nie zuvor in meinem Laben habe ich so hoch hinaufkommen können.“


„Dann willst du mir wohl noch ein Jahr dienen?“, sagte der Troll, und das bejahte er, so dass sie sich einig wurden, dass er noch ein Jahr im Dienst bleiben würde.


Tags darauf sollte der Junge wieder allen wilden Tieren etwas geben, denn die bekamen ja nur einmal im Jahr zu fressen, und diese Arbeit verrichtete er auch ordentlich. Dann verwandelte der Troll ihn in einen Fisch, und der schwamm so lange da draußen im Wasser umher, bis er an ein kleines gläsernes Schloss kam, das unten auf dem Grund des Meeres stand. Er konnte direkt hineinsehen und erblickte da eine einsame Frauensperson, die in den schönen Zimmern umherging, aber nicht zufrieden schien, denn es war, als ob sie auf irgendetwas wartete, manchmal ging sie hinaus und stand ein wenig still, aber danach trat sie ebenso still wieder ein. Er war ja nicht wenig neugierig geworden, was ja auch nicht verwunderlich war, und deshalb achtete er auf alle ihre Bewegungen.


„Nun wäre es doch netter, ein Mensch zu sein, als ein Fisch“, sagte er zu sich, „ob ich mich nicht an die Worte erinnern können sollte, die der Troll sagt, wenn er mich verwandelt, denn dann könnte ich mich ja selber wieder zu einem Menschen machen.“


Da dachte er auch richtig nach und spekulierte so lange, bis ihm die Worte einfielen. Kaum hatte er sie ausgesprochen, da war er ein junger Bursche und stand unten auf dem Meeresgrund.


Nun ging er hinein in das gläserne Schloss zu dem Mädchen. Sie wunderte sich ja zunächst, ihn zu sehen; aber als sie recht zu sich kam, freute sie sich ernsthaft über ihn. Vorher war es so einsam gewesen, aber nun hatte sie ja Gesellschaft, und die Zeit verging ihnen beiden so schnell, dass der Bursche ganz vergaß, wie lange er schon dort gewesen war.


Dann eines Tages sagte sie zu ihm, dass es nun an der Zeit sei, dass er wieder ein Fisch sein müsse, der Troll werde ihn bald nach Hause rufen, und dann müsse er sie ja verlassen. Während er nun dort unten gewesen war, hatte sie ihm erzählt, dass sie die Tochter des Trolls sei und er sie hier unten eingesperrt habe, um sicher sein zu können, sie in Frieden zu behalten. Aber nun sei ihr inzwischen ein guter Rat für ihn eingefallen, und dann könne es vielleicht glücken, dass sie einander wieder zu sehen bekämen, sofern er dem folgen wolle.


„Nun musst du zu allererst deinen Dienst bei meinem Vater aufkündigen“, sagte sie, „und dann musst du in ein Königreich reisen“ – das nannte sie ihm beim Namen, – „und dich beim König dort in Dienst begeben. Alle Könige, die rings umher wohnen, stehen bei meinem Vater in der Schuld, und dieser König ist als erster an der Reihe, seine Schulden bezahlen zu müssen, aber das, weiß ich, kann er nicht, und dann soll er enthauptet werden. Wenn du merkst, dass es an der Zeit ist, dass er losmuss, kannst du ihm ja sagen, dass du gerade so viel Geld hast, wie er dem Troll schuldet – denn das sind gerade sechs Scheffel, das weiß ich – und die willst du ihm leihen, aber nur unter der Bedingung, dass du ihn selbst dorthin begleiten darfst und die Erlaubnis erhältst, ihm als Narr vorauszulaufen. Wenn du dann zum Anwesen des Trolls kommst, musst du allerhand dumme Streiche machen und alle Fenster einschlagen, die du erreichen kannst, und überhaupt allen Unfug treiben, den ein Narr sich einfallen lassen kann. Darüber wird mein Vater sehr zornig werden, und da der König verantworten muss, was sein Narr anrichtet, da wird er ihn dazu verurteilen, entweder drei Fragen zu beantworten oder auch sein Leben zu verlieren, und das ungeachtet der Tatsache, dass er seine alten Schulden bezahlen kann. Die erste Frage, die mein Vater stellen wird, lautet: ‚Wo ist meine Tochter?‘ Dann musst du vortreten und antworten: ‚Sie ist auf dem Meeresgrund.‘ Er wird dich dann fragen, ob du sie erkennen kannst, und darauf musst du mit Ja antworten. Dann wird er mit einer ganzen Menge Frauensleuten ankommen und sie an dir vorbeigehen lassen, damit du dir die ausgucken kannst, die du für seine Tochter hältst. Aber du wirst mich auf keine Weise erkennen können, und deshalb werde ich dich berühren, wenn ich vorbeigehe, so dass du es merken kannst, und du musst mich dann blitzschnell ergreifen und festhalten. Dann hast du gezeigt, dass du mich erkennst. Seine nächste Frage wird sein: ‚Wo ist mein Herz?‘ Dann musst du wieder vortreten und antworten: ‚Das ist in einem Fisch.‘ Er wird dann sagen: ‚Erkennst du diesen Fisch?‘, und darauf musst du auch mit Ja antworten. Dann wird es wieder wie vorher gehen, er wird mit allen möglichen Fischen ankommen. Aber ich werde schon aufpassen und mich neben dir aufhalten, und wenn der richtige Fisch vorbeikommt, werde ich dich leicht anstoßen, und du musst ihn dann ergreifen und ganz schnell aufschneiden. Dann muss der Troll sterben, der König braucht keine seiner Fragen mehr zu beantworten, und wir beiden können uns dann kriegen.“


Als der Bursche nun so guten Bescheid von der Tochter des Trolls erhalten hatte, musste er ja daran denken, sich wieder zu einem Fisch zu machen. Da galt es ja, die Worte zu sprechen, die der Troll gesagt hatte, als er ihn verwandelte, aber die hatte er vergessen. Endlich, nachdem er lange überlegt hatte, fielen sie ihm zum Glück wieder ein, und da wurde er ein Fisch und schwamm wieder im Wasser herum. Das war auch höchste Zeit, denn gleich darauf wurde er zum Troll nach Hause gerufen.


„Na, wie hat es dir denn gefallen, ein Fisch zu sein?“, sagte er.


„Ja, das hat mir sehr gut gefallen, das war noch das Netteste von allem“, erwiderte der Bursche.


„Dann willst du mir wohl noch ein Jahr dienen“, sagte der Troll, „du sollst deine zwei Scheffel Geld erhalten wie gewöhnlich.“


Nein, nun finde er, es sei passend, seinen Dienst aufzukündigen, denn nun habe er Lust, woanders hinzukommen und zu sehen, wie es bei anderen Leuten zugehe.


Dagegen hatte der Troll ja nichts einzuwenden, und dann sollte der Junge ja seinen Lohn für die drei Jahre haben. Das waren gerade sechs Scheffel Geld, und die wurden für ihn abgemessen, und dann machte er sich damit auf den Weg zu dem König, den die Tochter des Trolls ihm genannt hatte.


Hier begab er sich nun in Dienst als Stallbursche, und da bemerkte er bald, wie der König ging und traurig und verdrießlich war. Als er eines Tages in den Stall hinauskam und wie gewöhnlich niedergeschlagen und betrübt umherging, fasste dieser Stallknecht sich ein Herz und fragte ihn, warum er so verdrießlich sei. „Es hilft ja nicht, dir das zu erzählen“, erwiderte und sagte der König, „denn du kannst mir ja doch nicht helfen.“


„Ja, das kann der König ja nicht wissen“, sagte der Bursche da, „aber ich weiß im Übrigen sehr wohl, weshalb der König so verdrießlich ist, und ich will auch sagen, dass ich Rat weiß, das Geld zu bezahlen.“


Ja, das war dann ja etwas anderes. Der König unterhielt sich nun richtig mit ihm, und der Bursche sagte, er könne dem König schon die sechs Scheffel Geld leihen, aber er wolle es nur unter der Bedingung tun, dass er den König begleiten dürfe, wenn er hinreise, um die Schuld zu bezahlen, und ihm als Narr vorauslaufen dürfe. „Ich werde zwar allerhand Spektakel anrichten, und der König wird dafür wohl zur Rechenschaft gezogen werden, aber ich werde dem König schon dafür einstehen, dass du deswegen keinerlei Scherereien bekommen wirst.“ Darauf wollte der König gerne eingehen, er erhielt das Geld, und dann kam die Zeit, dass sie losmussten.


Als sie sich dem Schloss des Trolls näherten, war es wie ein ganz und gar gläsernes Schloss anzusehen, und da lief der Junge als Narr voraus und verübte allerhand schlimme Streiche, er zerschlug alle gläsernen Fenster und Türen und verübte da so viel Unfug, dass der Troll ja wütend wurde und furchtbar losschimpfte. Besonders ergoss sich dies über den König, ihm wurden ordentlich die Leviten gelesen, weil er so einen schlimmen Narren mithatte. Er könne ja nicht das Geringste von dem Schaden bezahlen, wo er nicht einmal die alten Schulden ablösen könne. Aber da ergriff der Narr das Wort und sagte, sehr wohl könne er das. Der König rückte daraufhin mit den sechs Scheffeln Geld heraus, die der Bursche ihm geliehen hatte. Die wurden gemessen, und es stimmte genau, so dass das in Ordnung war, nun waren die alten Schulden bezahlt. Aber nun ging es um den Schaden, der heute geschehen war; den konnte der König ja nicht bezahlen. Da verurteilte der Troll ihn dazu, dass er ihm entweder drei Fragen beantworten oder aber enthauptet werden sollte.


Da es nun nicht anders werden konnte, sollte der König dann die Fragen beantworten, und der Bursche stellte sich neben ihn, während der Troll ihm die vorlegte. Als erstes sagte er: „Wo ist meine Tochter?“


Da ergriff der Bursche das Wort und sagte: „Die ist auf dem Meeresgrund.“


„Woher weißt du das?“, sagte der Troll.


„Das hat der kleine Fisch gesehen“, erwiderte der Narr.


„Kannst du meine Tochter erkennen?“, sagte der Troll wiederum.


„Ja, komm nur her mit ihr“, sagte der Narr.


Da kamen ja alle möglichen Frauensleute, wie die Tochter es ihm erzählt hatte, und die gingen eine nach der anderen an ihm vorbei, aber fast zu allerletzt kam die Tochter. Sie gab dem Narren einen kleinen Schubs, und da ergriff er sie und hielt sie fest. „Hier ist sie!“, sagte er.


Ja, das stimmte ja, das war in der Tat die Tochter des Trolls, und plötzlich konnte der Bursche sie auch tatsächlich erkennen, denn all das andere war ja nur Augenverblendung gewesen.


Da sagte der Troll wiederum: „Wo ist mein Herz?“


„Das ist ein einem Fisch“, erwiderte der Narr.


„Kannst du den Fisch erkennen?“, sagte der Troll.


„Ja, komm nur her mit ihm“, sagte der Narr.


Da kamen ja alle Fische dort vorbeigeschwommen, und unterdessen stand die Tochter des Trolls neben dem Burschen. Als endlich der richtige Fisch geschwommen kam, stieß sie ihn leicht an, und er ergriff ihn blitzschnell, schnitt ihn mit seinem Messer auf, nahm das Herz heraus und schnitt es in Stücke.


Da starb der Troll, und augenblicklich verwandelte sich das Ganze; was vorher ausgesehen hatte wie ein großes Meer, wurde nun zu einem großen und schönen Land, und alle Tiere, die der Troll festgebannt hatte, kamen nun frei. Dann heiratete der Bursche die Tochter des Trolls und herrschte danach statt des Trolls über all die anderen Könige. Er lebte mit seiner Königin herrlich und in Freuden und war ein gewaltig mächtiger König.


–––––


Bei diesem Märchen muss ausdrücklich angemerkt werden, dass ich es in der vorliegenden Form im Jahre 1872 aufgezeichnet habe, also vier Jahre bevor S. Grundtvigs „Dänische Volksmärchen“, 1. Sammlung, gedruckt wurden.


––––––––––





2 Ein Troll ist in der nordischen Überlieferung ein in der Regel menschenfeindliches, übernatürliches Wesen in menschenähnlicher Gestalt von zumeist übernatürlicher Größe und hässlichem Aussehen, das über Zauberkräfte verfügt. Da es sich, wie gesagt, um ein übernatürliches Wesen handelt, trifft z. B. Willibald Leos Titel seiner Übersetzung dieses Märchens nach Svend Grundtvig („Zauberers Töchterlein“) m. E. nicht ganz den Kern der Sache: Wie wir spätestens seit Goethes „Zauberlehrling“ wissen, ist gewöhnliche Zauberei erlernbar, bei Trollen ist sie aber Teil ihrer Natur.




4. Künstler und Lehrling


(Kunstner og Lærling)


Als ich jung war, da ging ich wie andere junge Leute mit einem Mädchen, und ich bekam sie tatsächlich zur Frau. Dann bekamen wir einen Erben, als wir eine Weile zusammen gewesen waren, und das wurde ein tüchtiger kleiner Bursche. Als er nun heranwuchs, nahm ich mir vor, dass ich ihn ein ordentliches Handwerk lernen lassen wollte, dass er einmal ein tüchtiger Kerl werden konnte, und als ich nun darüber nachdachte, kam eines Tages ein Landstreicher, Tippelbruder sagte ich dazu, und er wollte ja um eine kleine Gabe bitten. Ich bin nun nie besonders knauserig und geizig gewesen, und da gab ich ihm einen Bissen Brot und einen Schnaps. Aber das war nun ein furchtbar redseliger Mensch, wie man solche Kerle ja zur Genüge kennt, und er erzählte, es gebe da und da eine Landschaft, und in dem Land gebe es einen Künstler, was der fertigbringe, das sei ganz hervorragend. Ich ließ ihn reden und dachte einige Zeit nicht mehr daran.


Dann ging ich hinaus und spannte den Pflug an und begab mich aufs Feld; aber wie ich nun so pflügte, dachte ich bei mir: „Jetzt hast du gar nicht weiter auf das mit dem Künstler geachtet, aber das solltest du. Solche Kerle, die viel herumkommen, die hören ja viel, und es würde sich schon lohnen, ihn auf die Probe zu stellen, die Sache ist ja nicht weiter gefährlich.“


Ich spannte aus, ging nach Hause, machte mich fertig, steckte Geld in die Tasche und begab mich auf die Reise mit meinem Jungen. Ich reiste einen Tag um den anderen, und ich reiste Jahr und Tag. Endlich kam ich hin. Da fragte ich, ob er der Meister sei. Er sagte Ja. Ob er mir diesen Bengel lehren wolle, dass er ebenso gut würde wie er selbst? Dazu sagte er Ja. Er solle sieben Jahre in die Lehre gehen, und es solle nichts kosten.


„Wenn du ihn bloß erkennen kannst, wenn du ihn holen kommst“, sagte der Künstler, „denn sonst behalte ich ihn.“


„Ja, du kannst ihn ja auf andere Art nicht hinkriegen“, dachte ich, „und ich kann ihn ja wohl auch erkennen, also muss ich am besten Ja sagen und ihn dableiben lassen; er kann mich ja auch besonders darauf aufmerksam machen, wenn ich ihn holen komme.“


Dann reiste ich nach Hause mit dieser Zuversicht und ließ den Bengel bleiben.


Es war schon spät, als ich zur Frau nach Hause kam, und ein jeder kann sich wohl ausrechnen, wie uns beiden zumute war, als wir miteinander im Bett lagen. Wir bekamen nicht viel Schlaf in dieser Nacht. Früh am Morgen musste ich wieder los, denn die Reise hin und zurück dauerte ja gerade sieben Jahre.


Als ich schon das meiste des Weges gereist war und dicht beim Künstler war, hatte ich das Glück, zur Abendzeit an ein Gasthaus zu kommen, und setzte mich dort an den Tisch in der Ecke wie Peter Dübel, der tat nicht gut noch übel.3 Als ich ein wenig gesessen hatte, kamen welche zur Tür herein, und es kamen immer mehr; als ich sie zählte, waren es gerade zwölf, und der Letzte war mein Sohn, den konnte ich bestens erkennen. Ich fühlte mich erleichtert und wollte dann hin und mit ihm reden, und nun darf ich nicht vergessen zu erzählen, dass es gerade der Abend war, bevor ich ihn zurückbekommen sollte.


„Das ist aber gut, Vater“, sagte er, „dass Ihr mich heute Abend hier getroffen habt, denn sonst hättet Ihr nichts von mir gehabt.“


„Wie das?“, sagte ich.


Aber da gab er mir einen Wink, dass ich ihn fürs Erste nicht weiter befragen dürfe, er werde schon noch später mit mir reden. Da musste ich ja warten, bis er Gelegenheit fand. Da kam er hin und begann davon zu erzählen, wie am Morgen zwölf große Ochsen kommen würden, und von denen solle ich einen wählen, denn mein Sohn sei dazwischen. „Aber da musst du sagen: ‚Ich habe ihn nicht in solcher Gestalt abgeliefert, und ich nehme ihn in solcher Gestalt auch nicht wieder.‘ Dann werden zwölf riesige Hunde hereinkommen, aber da musst du ebenso antworten. Endlich kommen dann zwölf feurige Hengste, und dann musst du mich ergreifen, falls du mich haben willst, ich bin der letzte in der Koppel.“


Na, da wusste ich das. Am Morgen fand ich mich beim Künstler ein und fragte, ob ich meinen Sohn bekommen könne.


„Jawohl“, sagte er, „wenn du ihn erkennen kannst.“


„Ach, das bilde ich mir zumindest ein.“


Da ging er hin und gab einen kleinen Schrei und ein Brüllen von sich, und da kamen zwölf Ochsen herein, so groß, dass ich dergleichen noch nie gesehen hatte, und mit Hörnern so lang, dass mir schien, sie könnten bald bis zum Himmel hinaufreichen.


„Ich finde nicht, dass wir beiden Faxen miteinander machen sollten“, sagte ich. „Ich habe ihn nicht in so einer Gestalt abgeliefert, und ich nehme ihn auch nicht in so einer Gestalt zurück, damit musst du rechnen.“


„Ja, willst du ihn nicht haben“, sagte er, „dann will ich selber, ich habe ebenso viel Verwendung für ihn wie du.“


Na, da ließ er die Ochsen hinausgehen und gab wieder einen Schrei und ein Brüllen von sich, dann kamen zwölf riesige Windhunde.


„Nein, das geht jetzt zu weit“, sagte ich, „ein bisschen Jagdrecht habe ich zwar, aber für solche Hunde habe ich keine Verwendung. Ich habe meinen Sohn ja auch nicht in dieser Gestalt abgeliefert, glaube ich.“


Da verschwanden sie, und nun kamen die feurigen Hengste. Als ich die so lange angesehen hatte wie man braucht, um einen Priem im Mund zu drehen, sagte ich zum Meister:


„Ja, was! Muss ich ihn in Tiergestalt nehmen, kann ich ihn wohl ebenso gut in dieser Gestalt nehmen wie in einer anderen, dann kann ich jedenfalls nach Hause reiten.“


Ich ging dann mal eben bei ihnen auf und nieder.


„Ach, ich kann keinen Unterschied an ihnen ausmachen“, sagte ich, „dann kann ich ebenso gut den hintersten wie den vordersten nehmen, lass mich den kriegen.“


Aber dann hättet ihr mal sehen sollen, wie er vor Wut schäumte. Nun bin ich nie allzu ängstlich gewesen, und ich fasste mir ein Herz und gab ihm eine recht patzige Antwort. Aber er war nun doch so aufgebracht, dass er mir befahl, vor dem Abend aus seinen Grenzen zu verschwinden, sonst sollten wir beide ihm gehören.


„Haha!“, dachte ich, „sind wir nur erst aus deinem Haus, dann schere ich mich den Teufel um dich.“


Na, da nahm ich diesen Zossen zwischen die Beine, und der war wohlgenährt und hervorragend. Dann ritt ich ein Stück, aber schließlich wurde der Hengst störrisch und wollte nicht mehr gehen.


„Nein, halt, Vater“, sagte er, „wenn wir so weitermachen, kommen wir nicht vor dem Abend aus seinen Grenzen, das sind mehrere tausend Meilen.“


Ich horchte auf.


Aber er fuhr fort: „Jetzt werde ich Euch zu einem winzigen Vogel machen und mich selbst zu einem großen Adler und Euch in meine Krallen nehmen, dann will ich wohl zusehen, ob wir nicht bis zum Abend weit genug kommen können.“


Er verwandelte mich auch in einen kleinen Vogel, und der Adler flog mit mir davon. Das ging rasend schnell, und wir kamen auch gut über die Grenze, bevor es dunkel wurde. Dann machte er uns wieder zu Menschen, und wir wanderten zu Fuß weiter.


Als wir auf diese Art eine ganze Strecke gereist waren, ging mein Geld zu Ende, und ich ging und klagte darüber, dass ich ein Fremder in einem fremden Land sei, ich hätte auch mehr darauf achten sollen zu sparen, als noch Zeit war.


„Ach was, Vater!“, sagte mein Sohn, „das ist kein Grund, sich Sorgen zu machen; wüsste ich keinen Rat, hätten die sieben Jahre, die ich in der Lehre war, mir wenig gebracht. Wir kommen jetzt bald an ein Gasthaus, und dann mache ich mich zu einer goldenen Uhr, die könnt Ihr in die Tasche stecken und im Gasthaus für einen ordentlichen Batzen Geld verkaufen.“


Bei den Worten fing ich an, Augen zu machen wie die Katze, wenn’s donnert. Aber ehe ich mich’s versah, da hatte ich die herrlichste goldene Uhr in der Hand, die ich je gesehen hatte.


Ich kam zum Gasthaus, und dort waren mehrere Gäste, und da saßen wir und genehmigten uns ein paar Schnäpse, bis wir alle einen Kleinen sitzen hatten. Dann holte ich meine Uhr hervor und zeigte sie den Fremden. Die bekamen große Lust, sie mir abzukaufen, und fragten, was sie kosten solle.


„Ach, pfeif drauf, so eine lumpige Taschenuhr lohnt doch nicht das Verkaufen“, sagte ich und trug die Nase recht hoch, „da ist doch nichts dran.“


„Du hast doch wohl keine Angst, sie anzubieten“, sagten sie.


Ich sagte nein und schmiss sie auf den Tisch, dass sie glaubten, ich hätte sie ganz und gar zerstört.


„Dreihundert Taler! Hört nach, ob sie nicht geht!“


Sie nahmen sie und horchten und bekamen solches Verlangen nach dieser Uhr, dass es kaum ausgesprochen war, da war der Handel abgeschlossen, und ich bekam meine dreihundert.


Dann begossen wir den Handel, denn nun hatte ich ja Geld in der Tasche, und schließlich gingen wir zu Bett. Dort nahm ich die Uhr und hängte sie an die Vertäfelung, und dann hängte4 sie ja bis zum Morgen. Ich erhob mich schön früh und erhielt mein Frühstück, und dann machte ich mich auf den Weg.


Als ich nun ein Stück des Weges vorangekommen war, überkam mich so ein Gefühl, als ob ich nicht allein wäre, und ich musste mich nach hinten und vorne umsehen. Unterdessen kam ein winziger Vogel angeflogen, und er setzte sich zu mir und verwandelte sich augenblicklich in meinen Sohn.


Da erzählte er:


„Jetzt sollt Ihr mal etwas Lustiges hören, was für ein Spiel ich getrieben habe, nachdem Ihr gegangen wart. Als die anderen aus dem Bett kamen, fingen sie an zu sagen: ‚Das war doch eine schöne Uhr für die dreihundert, die war ja viel mehr wert; so ist es mit den Doofen; aber er war ja auch besoffen, und wenn der Branntwein reingeht, geht der Verstand raus.‘ So blieben sie am Reden, aber da machte ich mich zu einem kleinen Vogel, und da war ein kleines Loch in der Fensterscheibe, durch das flog ich hinaus. Jetzt, finde ich, hab’ ich sie ebenso reingelegt, wie sie meinten, dich5 reingelegt zu haben, denn den Anblick der Uhr haben sie ja gehabt und mehr auch nicht.“

OEBPS/Images/cover.jpg





